
Magnetischer Südpol – eine fast vergessene Arznei 
Felix Morgenthaler 

Homoeopathia viva 1/15                                                                                                                                                        47 

Magnetis polus australis 
 

Felix Morgenthaler 
 
Magnetis polus arcticus und Magnetis polus australis, Nord-
pol und Südpol, sind als homöopathische Mittel wenig be-
schrieben und im 20. Jh. vermutlich nur selten benutzt wor-
den – sieht man von der klinischen Anwendung bei einge-
wachsenen Zehennägeln ab. Im deutschen Sprachraum sind 
in neuerer Zeit Artikel von Stefan Reis und Eckart von Se-
herr-Thohs erschienen, die beide von Körpersymptomen aus-
gehen (im Vordergrund auch hier: eingewachsene Nägel) und 
keine Hinweise zum psychischen Bild dieser Mittel geben.1 
 

             
 
Während meines Studiums in den 1990er-Jahren wurden die 
Magnete im Unterricht ignoriert. Während im Übrigen jedes 
Wort von Hahnemann in den Rang einer sakralen Wahrheit 
erhoben wurde, verlor man über die Magnete kein Wort. Und 
wir StudentInnen hielten uns an das „Schweigegebot“. Aber 
da blieb immer ein Schatten: Die Hinweise ganz am Schluss 
des Organons konnten nicht ausgeblendet werden und in der 
„Reinen Arzneimittellehre“ wurden die Magnete ebenfalls 
ausführlich beschrieben. Immerhin: Das Gute war, dass man 
die Symptome der Magnete nicht für die Prüfungen lernen 
musste – und daran wollten wir nichts ändern. 
 
Könnte es sein, dass diese Berührungsangst mit der Sorge zu 
tun hatte, in Esoterikverdacht zu geraten und, fast schlimmer 
noch, auch Hahnemann als Esoteriker bloßzustellen? Genau-
so, wie es Homöopathiekritiker immer schon behauptet ha-
ben? Dabei wäre es doch viel interessanter zu fragen: Was 
hat Hahnemann dazu veranlasst, Prüfungen mit den Magne-
ten durchzuführen und die Symptome genauso gewissenhaft 
zu beschreiben wie jene von Sulf., Lyc. und Nux-v.?  
 
Am Schluss der 6. Auflage des Organons diskutiert Hahne-
mann begleitende Maßnahmen zur homöopathischen Behand-
lung. Während er in einer Anmerkung zu §285 den homöopa- 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

thischen Heilkünstler entschieden davor warnt, seine Patien-
ten der Gefahr eines mineralischen Bades auszusetzen („ein 
Glücksspiel“), vergleicht Hahnemann im folgenden §286 die 
„dynamische Kraft des mineralischen Magnets, der Elektricität und 
des Galvanismus auf unser Lebensprincip“ mit der Wirkung ho-
möopathischer Arzneien.2 Sein überraschendes Fazit: „nicht 
weniger homöopathisch“, „nicht weniger mächtig“; Krankheiten 
können mit diesen drei Kräften genauso geheilt werden wie 
mit homöopathischen Arzneien. Sogleich relativiert er sein 
Urteil bzgl. Elektrizität und Galvanismus, weil „die positiven, 
reinen Wirkungen beider auf den menschlichen Körper“ noch nicht 
geprüft worden sind. Im Klartext: Es gibt noch keine homöo-
pathischen Arzneimittelprüfungen und die bloße palliative 
Anwendung erfolge „zu großem Schaden der Kranken“. 
 
Ganz anders die dritte Kraft, jene des Magnets, wie Hahne-
mann in §287 unmissverständlich klarstellt und dabei auf sei-
ne eigenen Prüfungen verweist: „Der Kräfte des Magnets kann 
man sich schon sicherer zum Heilen bedienen, nach den in der rei-
nen Arzneimittellehre dargelegten, positiven Wirkungen des Nord- 
und des Süd-Pols eines kräftigen Magnetstabes.“  
 
In den beiden folgenden §§288/89 stellt Hahnemann ausführ-
lich den animalischen (thierischen) Magnetismus dar, „diese, 
oft thörichter Weise, während eines ganzen Jahrhunderts geleugnete 
oder geschmähte Heilkraft, ein wundersames, unschätzbares, dem 
Menschen verliehenes Geschenk Gottes“, dank der auch Schein-
tote wiederbelebt werden konnten. Was für eine Lobeshym-
ne aus Hahnemanns Feder! Er zieht allerdings den Begriff 
Mesmerismus vor und will damit explizit dem Begründer 
der Therapie seine Referenz erweisen – dem Wiener Arzt 
Franz Anton Mesmer. Dieser hatte zuerst mit Magnetstäben 
experimentiert (mineralischer Magnetismus), die Methode 
schließlich aber zum animalischen Magnetismus verfeinert, 
bei dem der Therapeut seine Heilkraft via Berührung direkt 
auf den Patienten überträgt. 
 
Hahnemann überreicht uns hier einen (historischen) Schlüssel, 
um zu verstehen, was ihn veranlasste, die Kräfte von Magnet-
stäben homöopathisch zu nutzen. Die Möglichkeiten des Mes-
merismus haben ihn überzeugt, weil auch ein Mesmerisierer 
„die krankhafte Verstimmung des Lebensprincips der Kranken aus-
löscht.“ Warum also nicht Magnete gemäß homöopathischen 
Gesetzen anwenden und entsprechende Arzneiprüfungen 
nach den Regeln der Kunst durchführen? Erstaunlich bleibt 
das gleichwohl, denn Hahnemann lässt sonst kein gutes Haar 
an anderen Therapieformen. Zudem hatte der Mesmerismus 
seinen Höhepunkt überschritten und wurde im frühen 19. Jh. 
vom medizinischen Establishment erfolgreich ausgegrenzt. 

1   Stefan Reis: Magnet, „Arzneimittelprüfungen und klinische Sympto-
me“ in „Archiv für Homöopathik“ 1994/IV S. 179-190 & 1995/I, S. 27-38. 
Eckart von Seherr-Thohs: „Magnetis polus australis und Magnetis 
polus arcticus – zwei vergessene Arzneimittel“ in „Homöopathie Kon-
kret“ 2/2009, S. 45-55. Heiner Frei listet in seinem ADHS-Buch die 
ADS-Symptome und weitere charakteristische Symptome von Mag-
netis arcticus auf, ebenfalls ohne ein psychisches Mittelbild zu entwer-
fen (Heiner Frei: „Die homöopathische Behandlung von Kindern mit 
ADS/ADHS“, Haug-Verlag 2005, S. 124f.). 
2   Im §291, dem letzten des Organons, diskutiert Hahnemann hinge-
gen reine Wasserbäder als „palliative, theils als homöopathisch dien-
liche Beihülfs-Mittel“. 
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Warum ist Hahnemann von Mesmer und dem Mesmerismus 
so fasziniert? Vergleicht man die Lebenswege der beiden me-
dizinischen Querdenker, findet man einen Kreuzungspunkt, 
der manches erhellt: Franz Anton Mesmer wurde am 23. Mai 
1734 in Iznang am Bodensee geboren. 1760 nimmt er sein Me-
dizinstudium in Wien auf und heiratet 1768 die zehn Jahre 
ältere und vermögende Witwe Maria Anna von Posch. In ih-
rem Wiener Palais finden regelmäßig Musikabende statt, zu 
denen auch Gluck, Haydn und Mozart eingeladen werden; 
Mesmer selbst spielt Glasharmonika. Im Palais kann sich Mes-
mer ein Laboratorium für Chemie und Physik sowie ein klei-
nes Hausspital einrichten, in dem er ab 1774 therapeutisch 
mit Stahlmagneten experimentiert. Berichte über diese Be-
handlungsform sind aus Frankreich nach Wien gelangt. Mes-
mer verfeinert die Methode zum animalischen Magnetismus. 
Anfang 1777 begibt sich die bekannte junge und blinde Pia-
nistin Maria Theresia Paradis in eine Therapie bei Mesmer. 
Kaiserin Maria Theresia ist Patin der Paradis. Gemäß Mes-
mers Berichten zeigen sich bald erste Heilerfolge, Maria The-
resia Paradis beginnt schrittweise wieder zu sehen, parallel 
dazu verschlechtert sich aber ihr Klavierspiel drastisch und 
die ehrgeizigen Eltern wollen die Therapie abbrechen. Zu-
dem sind die Koryphäen der Wiener Medizin auf Mesmer 
aufmerksam geworden. Eine schnell gebildete Expertenkom-
mission disqualifiziert die Therapieerfolge Mesmers als Be-
trug. Bekanntester Gegenspieler Mesmers ist dabei Freiherr 
Anton von Stoerck, kaiserlicher Leibarzt und Direktor der 
medizinischen Fakultät Wien und einst Mesmers Trauzeuge. 
Die Geschichte weitet sich zu einem öffentlichen Skandal aus, 
der Mesmer keine andere Möglichkeit lässt, als im Frühjahr 
über Umwege nach Paris zu flüchten.3 Dort wird er mit 
seinen mesmerischen Séancen in höfischen Kreisen zu einem 
gesellschaftlichen Star.4 Allzulange dauert sein Glück jedoch 
nicht, nach der Revolution von 1789 muss Mesmer Paris ver-
lassen. Er stirbt am 5. März 1815 in Meersburg. 
 
Aber was hat das mit Hahnemann zu tun? Schaut man genau, 
ist es ganz einfach. Hahnemann kommt Anfang 1777 nach 
Wien, um bei Freiherr von Quarin zu studieren, genau zu dem 
Zeitpunkt, als Mesmer die Behandlung von Maria Th. Paradis 
beginnt. Hahnemann wird ihn später in höchsten Tönen prei-
sen: „Dem grossen praktischen Genie, dem Leibarzt von Quarin 
verdanke ich, was Arzt an mir genannt werden kann. Seine Liebe, 
ich möchte sagen, seine Freundschaft hatte ich; ich war der Einzige 
meiner Zeit, den er zu seinen Privatkranken mit sich nahm.“ 

5 Und 
vor allem: Auch von Quarin ist kaiserlicher Leibarzt! 
 
Es ist bei dieser Konstellation kaum vorstellbar, dass Hahne-
mann den Skandal nicht hautnah mitbekommen hat. Er wird 
die Angelegenheit mit von Quarin diskutiert haben. Ob sich 
Hahnemann und Mesmer persönlich begegnet sind? Die 
Wahrscheinlichkeit ist groß, aber nicht belegt – in den Hah-
nemann-Biografien wird solch eine Begegnung nicht er-
wähnt.6  
 
Auch Hahnemann verlässt Wien bereits im Oktober 1777 wie-

der Richtung Hermannstadt, sein Aufenthalt deckt sich mit 
dem Skandal um die Behandlung der Maria Theresia Paradis 
durch Franz Anton Mesmer. Klingt dieser Skandal in seiner 
Bemerkung von der „oft thörichter Weise (...) geleugneten oder 
geschmähten Heilkraft“ an? Auffallend ist jedenfalls, dass 
Hahnemann schon zwei Jahre später in seiner Erlanger 
Dissertation im Rahmen der Aufzählung nervenheilender 
Mittel nach der Chinarinde (!) und der Elektrizität (!!) den 
Magnetismus nennt – mit dem Zusatz „Mesmerianae Cura-
tiones“.7 Elektrizität und Magnetismus ziehen genauso wie die 
Chinarinde lange vor der Formulierung der Homöopathie 
die Aufmerksamkeit Hahnemanns auf sich.  
 
Und noch etwas fällt auf: Anton von Stoerck (1731-1803), 
Mesmers Trauzeuge und Gegenspieler. Seit 1760 hat er in 
Wien Arzneimittelprüfungen an sich selbst durchgeführt, erst 
mit Conium, später mit Aconitum, Stramonium, Hyoscyamus, 
Colchichum und Pulsatilla. Das war stadtbekannt und von 
Stoerck hat weitere Mediziner zu Nachahmungen angeregt.8 
Hahnemann erwähnt von Stoerck folgerichtig mehrfach lo-
bend als Vorläufer seiner Arzneimittelprüfungen (z.B. in der 
Einleitung zur 6. Auflage des Organons und in „Gesammelte 
kleinen Schriften“) – obwohl dieser maßgeblich zur Vertrei-
bung Mesmers aus Wien beigetragen hatte. 
 
Wien war also ein inspirierender Aufenthalt! Hier trifft Hah-
nemann auf von Quarin, begegnet Medizinern, die Selbstver-
suche mit Arzneimitteln machen, und entdeckt den Magne-
tismus. Hahnemann hatte die eigenen Skandale noch vor 
sich, Jahrzehnte später. Vielleicht hat ihn auch dies im (rebel-
lischen) Geiste mit Franz Anton Mesmer verbunden. Die 
Prüfungen der Magnete sind eine Referenz an Mesmer und 
an Hahnemanns eigene Wiener Episode.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

3  Im Roman „Am Anfang war die Nacht Musik“ (Piper 2010) be-
schreibt Alissa Walser anschaulich die Behandlung der M. Th. Paradis 
durch F. Mesmer. Zu Mesmers Zeit in Wien siehe: Margarethe Hans-
mann – „Mesmer in Wien“ in: Heinz Schott (Hrsg.) – „Franz Anton 
Mesmer und die Geschichte des Mesmerismus“, Stuttgart 1985, S. 51 ff. 
4   Zum Aufenthalt Mesmers in den 1780er-Jahren in Paris und zur 
Wirkungsgeschichte des Mesmerismus im 19. Jh. siehe: Robert Darn-
ton – „Der Mesmerismus und das Ende der Aufklärung in Frankreich“, 
Ullstein Materialien 1986). Bei Darnton findet man auch die besten Be-
schreibungen (inkl. Zeichnungen), wie man sich mesmerische Séan-
cen vorzustellen hat. Über den Marquis de Puységur lässt sich eine 
Entwicklungslinie vom Mesmerismus zur Hypnose (und damit zur 
Psychoanalyse) ziehen. Peter Sloterdijk hat das in einem Roman auf 
amüsante Weise dargestellt (Der Zauberbaum; Suhrkamp 1985). 
5   cit. in: Richard Haehl, Bd. 1, S. 13 (siehe Anm. 6). 
6   Richard Haehl – „Samuel Hahnemann. Sein Leben und Schaffen“, 2 
Bände; 1922; Robert Jütte – „Samuel Hahnemann, Begründer der Ho-
möopathie“, dtv 2005.  
7   Renate Wittern – „Zum Verhältnis von Homöopathie und Mesme-
rismus“ in: Heinz Schott (Hrsg.) (siehe Anm. 3), S. 108. 
8   Rudolf Tischner – „Geschichte der Homöopathie“, Wien 1998 (Erst-
auflage 1932), S. 81 ff. Auch Alissa Walser erwähnt in ihrem Roman 
von Stoercks Arbeiten zum Schierling. 
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Bereits in seiner 1805 veröffentlichten „Heilkunde der Er-
fahrung“ zieht Hahnemann eine Analogie zwischen der Wir-
kung des animalischen Magnetismus und der Wirkung po-
tenzierter Arzneien. Während in den beiden Organonaus-
gaben von 1810 und 1819 der Magnetismus in Anmerkungen 
erwähnt wird, sind ihm seit der 3. Auflage (1824) zwei eigene 
Paragrafen gewidmet.9 Schließlich listet Hahnemann im 
zweiten Band der „Reinen Arzneimittellehre“ von 1816 die 
Prüfungssymptome aller drei Magnete auf: „Magnet, Magnet-
Süd, Magnet-Nord“. (In heutiger Terminologie: Magnetis poli 
ambo, Magnetis polus australis und Magnetis polus arcti-
cus).  
 
Wie aber führt man überhaupt eine Prüfung mit einem Mag-
neten durch? Klassische Verreibung und darauffolgende Mit-
teleinnahme? Wie soll das funktionieren? Vorerst gar nicht! 
In einer ausführlichen technischen Einleitung gibt Hahne-
mann Anweisungen zur Herstellung der Magnetstäbe (inkl. 
einer Skizze), um anschließend darzustellen, wie die gesun-
den Probanden mit dem jeweiligen Magnetstab zu berühren 
sind, um Prüfungssymptome zu erzeugen. So erhält man die 
„reine, positive Wirkung“ der Magnete. Und mit den Magne-
ten werden – anders als beim Mesmerismus – nur jene Kran-
ke behandelt, welche lege artis auch jene Symptome auf-
weisen, die bei den Prüfungen erzeugt wurden. Die Patien-
ten nehmen keine potenzierten Globuli oder Tropfen ein, 
sondern werden vom Therapeuten mit dem entsprechenden 
Magnetstab berührt – je nach ihrem Zustand kürzer oder län-
ger. Wahrscheinlich war es der Amerikaner Samuel Swan, 
der Ende der späten 1870er-Jahre erstmals ein Verfahren ent-
wickelte, um die Magnetkraft auf Milchzucker zu übertra-
gen.10 Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir heute in un-
seren Praxen bei Magnetis-Patienten nicht mit Magnetstäben 
hantieren müssen. 

Zusammenstellungen der Arzneiwirkungen der 
Magnete findet man auch bei Jahr und Noack/ 
Trinks/Müller. Eingetragen sind die Magnete im 
„Therapeutischen Taschenbuch“ von Bönninghau-
sen und im Kent’schen Repertorium. Doch bereits 
T.F. Allen und Constantine Hering nehmen die Mag-
nete nicht mehr in ihre ausführlichen Materia Medi-
cae auf. Trauen sie Hahnemann in diesem Punkt 
nicht mehr? Damit ist der Grundstein gelegt für den 
Wissensverlust betreffs der homöopathischen Wir-
kungsweise der Magnete im 20. Jahrhundert. Schließ-
lich nimmt auch Uwe Plate, sonst streng hahneman-
nisch gesinnt, die Magnete 2004 nicht in sein „Symp-
tomenlexikon“ auf. Die Rekonstruktion der Mittel-
bilder der Magnete, insbesondere die Erarbeitung 
eines psychischen Verständnisses, bleibt dem 21. Jh. 
vorbehalten.  

  
 
   Ein Fall von Magnetis polus australis 
 

Die Patientin wurde im Rahmen des klinischen Unterrichts 
der Samuel Hahnemann Schule SHS Aarau unter meiner Lei-
tung während zehn Monaten behandelt (vier Konsultationen). 
Die Anamnesen wurden von einer Studentin geführt und auf 
Video aufgenommen. Die Erstanamnese dauerte 160 Minuten 
und wurde stark gekürzt und thematisch geordnet (Äußerun-
gen zum gleichen Thema liegen in der Anamnese oft weit 
voneinander entfernt). Dabei wurden nur jene prägnanten 
Aspekte berücksichtigt, die für das Verständnis von Magnetis 
australis relevant sind. Der Fall zeigt beispielhaft, wie Reper-
torium und Mittelverständnis (sei es via Sensation oder via 
Themen) Hand in Hand zur Mittelwahl beitragen können. 
 
Rosmarie ist 52 Jahre alt und seit 25 Jahren geschieden. Sie 
arbeitet als Praktikantin in einem Heim für Behinderte und 
ist mit ihrer Situation nicht zufrieden, was aber nur am Ran-
de Thema der Anamnese sein wird (R. hält sich über ihre Ar-
beitsplatzsituation und Ausbildung einigermaßen bedeckt).  
 
R. klagt über ein Kältegefühl auf der Brust: „Ich habe hier (zeigt 
auf das Brustbein) eine Kälte, die strahlt aus, um die ganze Brust 
und auch nach oben, nach ein paar Stunden gibt es Halsschmerzen. 
Es ist wie ein Kloß, der aber eiskalt ist.“ Wenn Rosmarie keinen 
Schal oder Rollkragenpullover trägt, bekommt sie gleich Hals-
schmerzen: „Das macht mich hässig (verdrießlich), es ist schon 
viele Jahre so.“ Sie hat deshalb auch die Schilddrüse untersu-
chen lassen (o. B.). R. kann die Frage nach dem Beginn der 
Beschwerden nicht beantworten „Das habe ich mir auch schon 
überlegt, ich habe keine Ahnung, irgendwann hat es angefangen.“ 
Als mögliche Erklärung gibt R. eine Mandel-OP an, um auf 
Nachfrage zu erklären, die Kälte habe erst später begonnen. 
 
 
 
 

Mesmerisieren mit animalischem Magnetismus – Holzstich, ca. 1845 
Wikipedia aus „Wellcome Library“ no. 11823i, Photo-Nr. V 11094T 

9    siehe Renate Wittern (Anm. 7), S. 108-115. 
10  Stefan Reis (Anm. 1), S. 180 f. 
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Mit zwei Jahren hatte Rosmarie einen Fahrradunfall – das 
linke Bein war offen bis auf die Knochen. Mit sieben Jahren 
erlitt sie bei einem Autounfall eine Gehirnerschütterung und 
brach sich das Schlüsselbein. „Ich weiß nichts mehr aus der Zeit 
davor, bis auf eine Situation im Kinderheim, da habe ich das Essen 
wieder einmal verweigert wegen Heimweh. Sie warfen mich ins Git-
terbett und machten eine Spritze, dieses Bild ist noch da ... es war 
eine Strafe. Ich kletterte viel herum als Kind und damals eben auch 
über einen hohen Zaun auf die Bubenseite des Heimes und machte 
dabei meinen Rock kaputt. Dazu muss ich ergänzen, dass ich Essen 
schon als Baby verweigert habe und genauso nach dem Unfall; ich 
war dann zu schwach und dünn, sie mussten mich aufpäppeln.“ 
 
Nach dem Unfall litt Rosmarie bis ins Erwachsenenalter un-
ter Blackouts. Ein Jahr lang wurde sie zudem jede Nacht von 
einem Albtraum geplagt, sodass sie bis zum 20. Lebensjahr 
Angst vor dem Einschlafen und deshalb Schlafprobleme hat-
te: „Ich träumte von einer feurigen Katze. Ich war mit meiner 
Mutter auf einem Spaziergang, da kommt eine Katze. Ich möchte 
sie streicheln, denn ich habe Katzen geliebt, aber sie bekommt feu-
rige Augen und beißt mich in die Hand und ich sterbe.“ 
 
Auf die Frage, wie sie das Sterben im Traum empfunden ha-
be, erzählt sie: „Es war ein Auflösen, man stirbt und dann löst 
sich alles auf. ... Während der Phase der Schlaflosigkeit hatte ich 
ebenfalls viele Zustände, da wartete ich im Bett bis ich einschlafen 
konnte. Das waren so Momente, wo man sich auflöst, wo einfach 
nichts mehr ist.“ 
 
Wie erlebt R. das Gefühl des Auflösens? „Materie löst sich auf 
und dann ist nichts mehr; nur noch das Denken, das ist am Schluss 
und löst sich zuletzt auf, dann gibt es auch keine Erinnerung mehr. 
Es ist selten, aber es ist ein schöner Zustand. Näher kann ich das 
nicht beschreiben, weil einfach nichts mehr ist. Es ist Ruhe und 
Frieden, es gibt auch keine Körperempfindungen mehr, das ist ein 
guter und schöner Zustand. ... Ich kenne noch andere körperliche 
Zustände. ... Ich drehe mich im Körper und schaue nach hinten. 
Und bei meinen früheren Migräneanfällen wurde ich ganz klein im 
Körper: Ich zog mich in meinem Körper zusammen und war in einer 
Fötushaltung in mir drin, das gab ein Gefühl von Geborgenheit.“ 
  
Stichwort Migräne (ca. seit dem 35. Lebensjahr): Die Anfälle 
kommen jeweils aus dem Nichts. R. musste auch schon die 
Straßenbahn verlassen, um zu erbrechen. Es kommt in Wel-
len: Erbrechen, schlafen, aufwachen, wieder erbrechen – drei 
Mal in vier Stunden. „Und dann war es vorbei, dann hatte ich 
nach dem letzten Erbrechen jeweils eine Wahnsinnspower und hät-
te Bäume ausreißen können.“ Die Migränen bestehen nicht 
mehr, aber das Erbrechen tritt noch auf. Ausgelöst wird es 
durch eine „Überlastung des Systems. Ich nehme energetisch zu 
viel auf, vor allem von meinen Mitmenschen. An Kursen (schama-
nische Schwitzhütten,) liege ich meist schon nach dem ersten Tag 
flach, weil ich zu viel aufnehme. Auch bei der Arbeit passiert das: 
Alle wollen etwas von mir, das ist lästig. Ich versuche, einem nach 
dem anderen gerecht zu werden, aber ich spüre immer die anderen, 
die warten und rufen, das kann dann zu viel sein.“ 

Vor einigen Jahren konnte sich Rosmarie zudem schlecht be-
wegen, jeder Schritt schmerzte, am Morgen war sie jeweils 
ganz steif im Kreuz und musste rückwärts die Treppe herun-
tergehen: „Irgendwann ist das langsam besser geworden.“ 
 
R. erzählt auch von Schmerzen in den Füßen und präzisiert 
auf die Nachfragen: „Ich habe die Füße nicht mehr gespürt. Es 
war wie ein Gewicht an den Füßen, ein Betonklotz, als ob es mich 
nach unten ziehen würde; das machte mich auch unbeweglich. 
Beim Gehen tat das dann weh und weil ich mich komisch bewegte, 
schlug das dann auch in den Rücken. ... Es war eine Steifheit vom 
Rücken in die Beine hinunter.“ 
 
Auf die Frage, was sie traurig machen könne, antwortet R: 
„Bilder vom Krieg in Afghanistan, ein Mann, der mit einem Kind 
friedlich am Feuer sitzt ... und jetzt hat mich das mit bin Laden 
traurig gemacht.“ (Die Anamnese fand drei Wochen nach der 
Erschießung von Osama bin Laden durch US-Soldaten statt.) 
Was macht Sie traurig daran? „Das Verkennen einer Situation 
oder von Menschen, Vorurteile; ich habe Mühe, wenn man einen 
Menschen einfach so schubladisiert. ... Dass man sich nicht Zeit 
nimmt, auf den Menschen einzugehen, auch wenn er offensichtlich 
sehr viel Negatives oder Unsympathisches hat. ... Mich interessie-
ren solche Leute, die Außenseiter. Es gibt immer wieder solche Leu-
te in meinem Umfeld, ich ziehe sie an.“  
Was machen Sie dann? „Ich weiß es nicht, keine Ahnung, ich bin 
einfach ...“ 
 
Nahrungsmodalitäten sind selten prägnant (und somit rich-
tungsweisend), aber hier sind sie geradezu spektakulär: „Ich 
bin immer wieder auf der Suche nach Bitterem, Scharfem. Bitteres 
brauche ich einfach. ... Und dann habe ich auch gerne Verbranntes 
... gebraten in der Pfanne, es darf richtig schwarz sein, also eher 
ungesund.“ Die Patientin würde sehr gerne am Meer leben, 
hält sich sehr gerne im Meer auf. Die Nachfrage nach mögli-
chen Gründen ergibt: „Es tut meinem Körper gut, vielleicht ist es 
das Salz. Ich bin auch oft auf der Suche nach Salz, als ob es mir feh-
len würde, und im Meer habe ich das Salz. ... Als Kind leckte ich an 
Bouillonwürfeln, machte mir Butterbrote mit Salz und ich nahm 
auch schon homöopathisch Salz ein, das war belebend. ... Ich dach-
te, wenn ich nicht genug physisches Salz bekomme, dann nehme ich 
es homöopathisch.“ 
 
„Mit dem Essen habe ich ein Problem, ich denke manchmal, ich 
sollte aufhören zu essen. Vor zehn Jahren machte ich den Licht-
nahrungsprozess. Ich muss ganz ehrlich sein, das war die beste Zeit 
in meinem Leben, so gut wie damals habe ich mich noch nie gefühlt, 
und ich würde das gerne wieder machen. ... Ich hatte mit dem 
Essen immer ein Problem: Sie wollten mich vollstopfen und auf-
päppeln und fanden, ich sei zu dünn, und ich hatte immer das Ge-
fühl, ich müsse essen. Ich saß stundenlang vor meinem Teller, ich 
bekam ein gestörtes Verhältnis zum Essen. Seit dem Lichtnah-
rungsprozess ist mein Verhalten gegenüber dem Essen normal, 
jetzt schätze ich es (die Patientin ist keineswegs schlank, sondern 
durchaus rundlich); davor hatte ich immer das Gefühl, ich muss, 
ich muss, ich muss ...“ 
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Verwirrend war das Zeitkonzept von Rosmarie. Es war bei-
nahe unmöglich, ihre verschiedenen Beschwerden und Ereig-
nisse in einen chronologischen Ablauf einzuordnen. Wieder-
holt korrigierte R. beim Versuch der Verifizierung ihre frühe-
ren Angaben. Oft hatten wir zudem den Eindruck, R. erzähle 
von Ereignissen, die vor ein bis zwei Jahren stattgefunden 
hatten, bis sich herausstellte, dass diese zehn und mehr Jahre 
zurücklagen (oder umgekehrt). 
 
Ständige Kälte auf der Brust, chronische Halsschmerzen. Kei-
ne spektakulären Beschwerden, trotzdem leidet die Patientin. 
Ich halte die Einteilung in (medizinisch) einfache und schwie-
rige Fälle (bei Glorifizierung Letzterer auf Kosten Ersterer) 
für blanken Unsinn. Derart unterwerfen sich auch Homöopa-
then grundlos den Leistungsmaximen unserer Gesellschaft 
und reproduzieren die Normen der modernen Medizin, die 
spektakuläre chirurgische Eingriffe höher gewichtet (und 
entlohnt) als die alltägliche Gesundheitsversorgung in Haus-
arztpraxen, obwohl diese für den allgemeinen Gesundheits-
zustand der Bevölkerung weit wichtiger sind. 
 
   Klassischer Beginn: Repertorisation 
 
Ich könnte vorgeben, nach der 
Anamnese umgehend eine 
systematische Ordnung in das 
Notizmaterial gebracht zu ha-
ben, auf deren Grundlage sich 
die Arznei unausweichlich 
aufdrängte. So war es aber 
nicht, denn vorerst verstand 
ich gar nichts. Manchmal er-
hält man kaum brauchbare In- 
formationen, manchmal wird man von höchst eigentümlichen 
Aspekten überflutet und verliert die Orientierung. Im Rück-
blick stellt man dann fest, dass auch dies zum Mittel gehört. 
Unter solchen Umständen drängt sich der Back-to-the-roots-
Ansatz auf: repertorisieren. Natürlich nicht die (endlose) To-
talität der Symptome, die im Nirwana (oder bei einem Poly-
chrest) endet, sondern nur die sonderlichen Dinge. Verlan-
gen nach Verbranntem besteht als Rubrik leider genauso 
wenig wie der Energieschub nach Erbrechen. Auf Licht – Ver-
langen nach für Lichtnahrung verzichte ich. Der Sinn dieser 
verrückten Aspekte wird sich noch offenbaren. Manchmal 
helfen Träume weiter – inmitten allgemeiner Ratlosigkeit hat 
man nichts zu verlieren. Träume, von einer Katze in den Arm 
gebissen zu werden gibt es auch nicht, aber wenigstens Träu-
me – Tiere – beißen (14) und Träume – Katzen (19).11 
 
In beiden Rubriken sind nur Daphne indica und Veratrum al-
bum enthalten, beide überzeugen aber nach kurzer Rückspra-
che mit den eigenen Materia-Medica-Kenntnissen nicht. Auch 
die meisten anderen Mittel lösen keine Freudensprünge aus. 
Interessant ist Hydrogenium (das von Katzen träumt, von die-
sen aber nicht gebissen wird): der Körper, der sich auflöst, 
bis nichts mehr da ist. Doch Hydrog. leidet unter seiner Im-

materialität und möchte endlich auf Erden ankommen. R. hin-
gegen scheint ihre Auflösung zu genießen (und zu provozie-
ren). Auch der Gedanke an Drogenmittel wird verworfen. 
Der letzte Strohhalm ist die Hauptbeschwerde Brust – Kälte 
(97). Als Symptom vorerst wenig beeindruckend, aber cha-
rakteristisch. Wenn Rosmarie sonst durch nichts aus der Ru-
he zu bringen ist – dieses Kältegefühl und seine Folgen är-
gern sie heftig. Die Rubrik ist relativ umfangreich, doch unter 
den Mitteln, die ebenfalls von Tieren gebissen werden, sticht 
eine große Unbekannte hervor: Magnetis australis. Den Traum 
hat Jahr beigetragen, die Brustkälte Clarke, keineswegs mo-
dernes Zeug also.  
 
Die Konsultation weiterer Rubriken bringt Folgendes zutage:  
 ALLGEMEINES – VERLETZUNGEN 

12 (98 / Bönninghausen)  
 BRUST – KÄLTE – ATMEN (8 / Clarke)  
 TRÄUME – FEUER (79 / Jahr) 

(Die geträumte Katze hat „feurige“ Augen.)13 
 
M-aust. ist jeweils enthalten – als Höhepunkt auch in: 
 TRÄUME – TIERE – BEIßEN, IN DEN ARM (3 / Jahr) 

(Die Hand lasse ich als Teil des Armes großzügig gelten.) 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wenn man bedenkt, dass M-aust. im Repertorium äußerst 
schlecht repräsentiert ist (in meinem Repertorium mit 431 
Rubriken), legt diese Häufung auf verschiedenen Ebenen 
zumindest eine nähere Beschäftigung mit M-aust. nahe. Al-
lerdings haben wir damit weder vom Fall noch von Magnetis 
australis etwas verstanden. Man erkennt beim Anflug im 
Dunkeln bloß einige Lichtmaste der Landepiste – immerhin 
wichtige Wegweiser zum Mittel.  
 
Gleichzeitig erhalte ich einen Hinweis auf das Imponderabi-
lien-Kapitel von Bhawisha Joshi.14 Während der Lektüre bin 
ich genauso verblüfft wie überzeugt. Joshis Ausführungen 
machen auf  einen Schlag  alle seltsamen (aber nicht  reperto- 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

11   Repertorium „Complete Repertory“ 4.5 (mit eingearbeiteten Nach-
trägen von Mangialavori). 
12  Der Unfall mit sieben löste eine Kaskade von Beschwerden aus, 
inkl. Träume von einer beißenden Katze. 
13   Näheres zum Zusammenhang von Feuerträumen und beißenden 
Tieren weiter unten im Kap. „Auch Hahnemann bietet seine Hilfe an“. 
14   Bhawisha Joshi – „Homöopathie und die Struktur des Perioden-
systems“, Band 1,  Narayana-Verlag 2010; darin: Kap.11: Die Impon-
derabilien, S. 413-35. 
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risierbaren) Aspekte des Falles verständlich und die rätsel-
haften Mosaiksteinchen formen sich zu einem verständlichen 
Gesamtbild. 
 
   Von den Imponderabilien zu Magnetis australis 
 
Es gibt viele eigenartige Aspekte in diesem Fall, die man 
sonst kaum vernimmt, vor allem nicht in dieser Häufung. 
Das Statement zu Osama bin Laden war sehr irritierend. Auf 
die Frage, was einen Menschen traurig mache, erwartet man 
eine solche Antwort nicht, zumindest nicht im gemächlichen 
Schweizer Mittelland und auch nicht bei einer Patientin, die 
keine radikalen politischen oder religiösen Positionen vertritt. 
Die folgende Aussage von Bhawisha Joshi klärt auf: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Vor diesem Hintergrund wird die Haltung von Rosmarie zu 
bin Laden verständlicher. Sie äußert kein politisches State-
ment (kein Versuch, gerechtere Gesellschaftsregeln durchzu-
setzen wie bei Causticum), sondern sie spricht aus einer 
Wahrnehmung der Welt, für die alle Dinge relativ sind. Da 
gibt es kein Richtig und Falsch, alle Sichtweisen haben ihre 
Berechtigung. (Caust. würde resolut für eine Sichtweise ein-
treten – die eigene, für gerecht gehaltene) und aus einer sol-
chen Innensicht heraus kann auch kein (Vor)Urteil über Bin 
Laden gefällt werden. Denn die Dinge können genauso gut 
ganz anders liegen, als man sie uns zu präsentieren versucht.16 
Diese Einsicht ist auch kein Resultat einer Auseinanderset-
zung mit postmoderner Erkenntnistheorie, sondern eine tief 
in der Patientin verwurzelte Empfindung, aus der heraus sie 
die Welt wahrnimmt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Rosmarie erlebt Momente der Auflösung. Materie löst sich 
auf und dann ist nichts mehr. Momente ohne Körperempfin-

dungen, schön und friedlich. Als ob Rosmarie aus dem Buch 
zu uns spricht. Und wir verstehen auf einmal, warum sie 
nach dem Erbrechen so viel Power verspürt: Endlich hat sie 
sich der belastenden Materie (des Essens, des Mageninhalts) 
entledigt. Schon als Baby wollte sie nicht essen – man musste 
sie dazu zwingen. Am besten ist da noch Verbranntes, also 
bereits zerstörte Materie, noch besser natürlich Lichtnahrung. 
Selbst das Salzverlangen lässt sich folgerichtig mit potenzier-
tem Natrium muriaticum befriedigen, wenn gerade kein ma-
terielles Salz zur Verfügung steht.17 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Nun verstehen wir auch die Verwirrung, die in der Anamne-
se beim Versuch entstanden ist, R. auf den zeitlichen Ablauf 
ihrer Beschwerden zu „fixieren“. Wenn sich alles im Augen-
blick abspielt, gibt es kein Vorher und Nachher. Ob sich et-
was vor 20 Jahren oder vor drei Monaten ereignete, diese 
Frage ist für eine Imponderabilie irrelevant, präziser: Die Fra-
ge ist unverständlich, sie entzieht sich dem Zeiterleben dieser 
Menschen. Genaugenommen ist alles Gegenwart. Die Symp-
tome kommen irgendwann und gehen irgendwann. (Und 
vielleicht gehen sie auch, bevor sie gekommen sind?) Eine 
genaue Einordnung auf der Zeitachse ist nicht möglich und 
nicht wichtig. Deshalb werden beim Nachfragen immer 
wieder andere Daten angegeben. Dahinter steht keine Irre-
führung, keine Gleichgültigkeit, keine Gedächtnisschwäche. 
Und es ist auch nicht Ausdruck eines langen spirituellen We-
ges, der zu dieser Erkenntnis geführt hat: Dieser Zeitbegriff 
ist in diesen Menschen angelegt. 
 
Dass wir es in diesem Fall mit einer Imponderabilie zu tun 
haben, drängt sich inzwischen auf. Aber welche? Rosmarie 
berichtet von Betonklötzen an den Füßen, die sie nach unten 
ziehen, hin zum Südpol. (Die magnetischen Feldlinien ver-
laufen immer vom Nordpol zum Südpol). Und das Drehen 
im eigenen Körper? An jedem Ende eines Magneten drehen 
sich die Elektronen in einer (Spin)Richtung um die Achse des 
Magneten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Мenschen, die eine Imponderabilie benötigen, sind sich 
immer dieser Wahrscheinlichkeit, Unsicherheit und Dua-

lität der Existenz im Allgemeinen gewahr. Sie gehen 
gewöhnlich von der Annahme aus, dass alles sowohl so 

als auch ganz anders sein kann. Sie sind den 
Ansichten anderer gegenüber viel toleranter als andere 
und glau-ben an die wechselseitige Abhängigkeit und 
Relativi-tät aller Erscheinungen. (...) Diese Menschen 

sind viel-fach sehr aufgeschlossen und begegnen 
anderen Sicht-weisen und Meinungen mit Respekt, weil 

sie wissen, dass jeder die Welt auf seine Weise 
wahrnimmt. Sie glauben an die Relativität aller Dinge 
und verhalten sich von Natur aus dementsprechend.“ 15 

 

„Da alle Imponderabilien über eine ungeheure Macht 
sowie über das Potenzial verfügen, Materie zu transfor-

mieren, zu zerstören und zu erschaffen, nehmen sie sich 
selbst als immateriell wahr, spüren jedoch, dass sie die 
Macht haben, alle materiellen Dinge zu verändern und 

zu wandeln.“ 15 
 

„Imponderabilien haben einen eigenartigen Zeitbegriff. 
Sie sprechen von der Vergangenheit, als wären seitdem 

schon Millionen Jahre vergangen. ... Zeit ist für sie keine 
Konstante, sondern eine relative Erscheinung. Was 
zählt ist nur die Erfahrung des Augenblicks. Es gibt 

keine andere Wahrheit als den Augenblick, in dem wir 
leben. Alles andere ist nichts als Illusion.“ 18 

 

15   Joshi, S. 419 (Hervorhebungen durch Felix Morgenthaler). 
16   Zu Recht findet man deshalb M-aust. (noch?) nicht in der nur auf 
den ersten Blick naheliegenden Rubrik Ungerechtigkeit – erträgt, keine.  
17  Wir haben uns natürlich die Frage gestellt, wie sich das Salzver-
langen in diesem Kontext erklären ließe. Im Repertorium ist M-aust. 
unter Salzverlangen nicht aufgeführt. Eine mögliche Erklärung: Salz 
ist ein Konservierungsmittel und dank ihm ließe sich wenigstens die 
bestehende Materie bewahren, wenn man nichts mehr isst. 
18   Joshi, S. 420 und S. 422. 
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Rosmaries Empfindung spiegelt sich in den Ausführungen 
von Joshi zu den Magneten, auch wenn sie nur knapp und 
nicht so prägnant sind wie jene zu den Imponderabilien: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Für eine sichere Differenzialdiagnose innerhalb der Impon-
derabilien reicht das möglicherweise nicht. Genauso bleibt 
die Unterscheidung zwischen M-aust. und M-arct. bei Joshi 
vage. M-arct. komme eher ins Spiel, wenn die Anziehung 
resp. Abstoßung vom Patienten selbst ausgehe, M-aust. hin-
gegen, wenn der Patient von seinen Mitmenschen angezogen 
oder abgestoßen werde. Tatsächlich ist in diesem Fall R. mehr 
dem Energiefeld der Mitmenschen ausgeliefert (bis hin zum 
Erbrechen), als dass sie auf dieses einwirkt. Gleichwohl war 
es vor allem die Repertorisation der sonderbaren Symptome, 
welche im Kontext der Imponderabilien zur Wahl von Mag-
netis australis geführt hat, auch wenn R. in zweieinhalb Stun-
den Anamnese keine eingewachsenen Zehennägel erwähnte. 
 
Massimo Mangialavori beobachtete in seinen Fällen Aspekte, 
die sich in diesem Fall erkennen lassen: den Bezug zu Außen-
seitern, das esoterische Auftreten, unklare Einkommensver-
hältnisse, Träume von Flammen und wildgewordenen Tieren 
sowie auf der körperlichen Ebene die Neigung zu Unfällen, 
Kälte, Rückenprobleme (Steifheit) und rezidivierende Infekte.20 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

   Auch Hahnemann bietet seine Hilfe an 
 
Im Repertorium führen die gewählten Symptome vorerst nur 
bis Jahr und Clarke zurück, aber sie verdanken ihre Einträge 
Hahnemann. Prüfungssymptom 322 zum Südpol des Magnet-
stabes in der „Reinen Arzneimittellehre“ lautet: „Traum, es 
beisse ihm ein Pferd auf den Oberarm und trete ihm auf die 
Brust: beim Erwachen thats ihm auch äusserlich auf der Brust weh.“  
 
Man kann sich darüber beklagen, dass ausführliche Prü-
fungssymptome im Repertorium via Rubriken auseinander-
gerissen werden. Dieser Fall zeigt, wie hilfreich das auch sein 
kann. Was ist wichtig an Hahnemanns Prüfungssmymptom? 
Das Pferd, das Beißen, der Oberarm? 
 
Der Biss hat weitergeholfen, auch wenn er nicht von einem 
Pferd, sondern von einer feurigen Katze stammte21 und nicht 
in den Oberarm sondern in die Hand erfolgte. Witzig finde 
ich zudem, dass in der „Reinen Arzneimittellehre“ die Träu-
me von Feuersbrunst (Symptom 321) unmittelbar vor dem 
beißenden Pferd aufgeführt werden. Ob Hahnemann in der 
gleichen Nacht vom Feuer und dem beißenden Pferd ge-
träumt hat, gar im gleichen Traum? 
 
Die Kälte auf der Brust findet sich in Prüfungssymptom 181: 
„Eine Beklemmung auf der Brust, als wenn der Athem zitterte, und 
als wenn er den, in die Brust einziehenden Athem kühlend fühlte 
(sogleich).“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Ein Ungleichgewicht, das einen ‚Sog‘ verursacht; das 
Gefühl einer Krafteinwirkung oder eines Sogs; ‚Ich be-
finde mich in meiner Sphäre, doch es ist ein Störfeld vor-

handen, das mich zu sich hinzieht. Es gibt eine Kraft, die 
mich zieht oder schiebt und die mich stark beeinträchtigt. 

Andere ziehen mich an. Ich fühle mich zu den Dingen 
oder Menschen hingezogen. Ich werde von unsichtbaren 
Kräften gezogen.‘; ‚Ich werde in ein Feld hineingezogen 
und habe dem keinen Widerstand entgegenzusetzen.‘“ 19 
 

Anzeige 

19   Joshi, S. 425. 
20   Notizen Bologna-Seminar „Insecurity“ (Sept. 06); vgl. auch M. Man-
gialavori – „Homöopathie bei Ärger und Kränkung“, Narayana, S. 38 ff. 
21   Basierend auf Hahnemanns Prüfungssymptom ist M-aust. auch in 
der Rubrik Träume – Tiere – Pferde, von, eingetragen aber auch in der 
übergeordneten allgemeinen Rubrik Träume – Tiere, von. 
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Und auch das Empfinden der Relativität aller Dinge hat 
gleich am Anfang des Prüfungsberichtes von Hahnemann 
seine Spur hinterlassen (Symptom 2): „Eine Unfestigkeit und 
Unstätigkeit des Geistes: die Ideen lassen sich nicht gehörig fest-
halten, die Gegenstände schweben nur halbbemerkt vor den Sinnen 
hin und ohne sich gehörig betrachten und würdigen zu lassen und 
die Urtheile und Entschlüsse sind wankend, welches eine Art 
ängstlichen und unruhigen Gemüthszustandes erzeugt.“ 
 
Was für eine schöne Beschreibung der Relativität aller Er-
scheinungen als schwebende Gegenstände und Urteile, als 
Ideen, die sich nicht festhalten lassen! Man kann sich den 
armen Hahnemann in seinem Zustand bestens vorstellen. 
Natürlich beschreibt er – der auch als Prüfer nicht wirklich 
mit der Weltwahrnehmung des geprüften Mittels vertraut ist 
– seine eindrückliche Erfahrung aus einer im Anschluss an 
die Prüfung wieder gefestigten Perspektive. Aus einer sol-
chen, den meisten von uns vertrauten, Perspektive liegt die 
Beschreibung „schwebende Gegenstände“, „wankende Ent-
schlüsse“ oder auch „Orientierungslosigkeit“ 

22 näher, als das 
Erlebte in eine (philosophische) Äußerung über die Relativität 
aller Erscheinungen und Vorgänge der Welt zu übersetzen. 
Gleichwohl ist es bemerkenswert, wie die Welterfahrung der 
Imponderabilien in diesem Prüfungssymptom von Magnetis 
australis durchschimmert, sich schüchtern und vorerst noch 
etwas unverstanden zu Worte meldet. 
 
   Wie es mit Rosmarie weiterging 
 
Rosmarie erhielt Magnetis polus australis C 200. Es sollte bis 
zum Abschluss der Behandlung die einzige Gabe bleiben!  
 
Follow-up nach drei Monaten 
R. berichtet von Halsschmerzen nach dem Mittel, die nach 
drei Tagen wieder verschwunden sind. Die Kälte ist besser 
geworden – aber es sei ja auch Sommer und heiß. Die Mor-
gensteifigkeit wurde eine Zeitlang schlimmer und ist noch 
nicht ganz verschwunden. Die Haare sind kräftiger gewor-
den – „es sind einfach mehr Haare da“. Es ist nicht das einzi-
ge Symptom, das R. beim ersten Mal nicht erwähnt hatte. Sie 
fragt uns auch, ob wir ein Mittel gegen ihre eingewachsenen 
Fußnägel (!) hätten! Seit über 30 Jahren sei sie bei einer Podo-
login, einst waren acht Nägel betroffen, jetzt noch vier. Nach 
dem Mittel bekam sie mehr Appetit und hat drei Kilo zuge-
nommen. 
 
Follow-up nach sechs Monaten 
„Es geht mir einfach gut, ich habe gar kein Problem mehr. Die 
Halsschmerzen sind verschwunden, vor zwei Monaten hatte ich die 
zum letzten Mal. Ich habe dabei gar keine Mittel eingenommen und 
bin richtig froh darüber. Ich fühle mich gestärkt. Auch in Zukunft 
werde ich keine zusätzlichen Medikamente mehr einnehmen, ich 
habe gemerkt, es geht ja ohne. Das Kältegefühl ist fast verschwun-
den, etwa noch 20 von einst 100 Punkten. Die Steifigkeit am Mor-
gen ist deutlich besser, ich kann normal die Treppe herunterge-
hen.“ 

„Die Schwitzhütten erlebe ich intensiver. Ich nehme die Energien 
der Leute auf, werde sie jetzt aber gleich wieder los, ich werde nicht 
mehr krank nach einem Tag. Ich habe eine Art Blockade aufgebaut: 
Die Energien können bis hierher kommen und nicht weiter (zeich-
net mit den Händen eine imaginäre Wand vor ihrem Oberkörper), 
sie sollen mich nicht mehr beeinträchtigen.“ 
 
Follow-up nach zehn Monaten (Frühling) 
„Mir geht es bestens. Ich bin froh, dass ich in diese Behandlung 
kam, das war wie ein Geschenk. Ich fühle mich sehr frei, es geht mir 
sehr gut. ... Ich habe Entscheidungen gefällt, für mich, für mein 
weiteres Leben. Aus der Position des Wartenden bin ich in die Posi-
tion des Handelnden gewechselt. Vorher bin ich stecken geblieben, 
jetzt kommt das Leben in Fluss, die Lösungen und Möglichkeiten 
werden mir zugetragen.“ 
 
R. hat das Kältegefühl auf der Brust nie mehr gespürt, auch 
nicht im Winter. Noch zwei der vier betroffenen Zehennägel 
sind eingewachsen, die Morgensteifigkeit ist nicht mehr vor-
handen. 
 
Wenn man R. bzgl. ihrer beruflichen und privaten Situation 
konkret nachfragt, hält sie sich weiterhin bedeckt und weicht 
aus. Wie sie ihren Zustand mit jenem vor der Mitteleinnahme 
vergleiche? „Das habe ich vergessen, das ist weit weg.“ 
 
Weitere acht Monate später präsentiere ich den Fall erstmals 
in einem Seminar. Im Rahmen der Vorbereitung frage ich bei 
Rosmarie nach, wie es ihr gehe: Weiterhin alles bestens, die 
Probleme sind nicht wieder aufgetreten. 
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22   Massimo Mangialavori hebt in seiner Beschreibung von Magnetis 
australis die Unentschlossenheit und Orientierungslosigkeit (lack of 
orientation) dieser Menschen hervor, was sie zu falschen Entschei-
dungen verleite und folglich oft zu Unfällen führen könne. 
 


